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B e r l i n  -  
Fas t
F o r w a r d ?
Es gib t wohl gegenw ärtig keine d eu t
sche Stadt, die wegen ihres kultu rellen  
Flairs m eh r um stritten  wäre als Berlin. 
E inerseits kam en im  vergangenen  Ja h r  
m eh rere  h u n d e rt ju n g e  L eute un d  
L ebenskünstler a ller Couleur, um  in 
den  verschiedensten  P rojekten  und  

Initiativen un terzukom m en  un d  die 
n ich tinstitu tionalisierte  Basis d e r Stadt 
zu verbreitern . A ndererseits war das 
G eschrei d e r aus ö ffen tlicher H and 
subvention ierten  H äuser wegen der 
K ürzungen und  Sparm assnahm en im 
Zuge d e r deu tschen  V ereinigung noch 
nie so lau t un d  die Zungen der Lokal
kritiker noch nie so spitz, als es darum  
ging, e inen  lange schw elenden G ene
rationskonflik t u n d  dam it zusam m en
hängende V erteilungskäm pfe im Sinne

s i c h  C H R I S T O P H  T A N N E R T . 
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e in e r A nwartschaft au f bestim m te Räu
me, G elder u n d  Posten ü b e r die M edi
en  zu verhandeln .

Seit dem  M auerfall versucht die 
Stadt aus ih re r Schattenlage heraus
zukom m en un d  ist doch in vielerlei 
H insich t n ich t ü b e r ein  Provinzniveau 
hinausgelangt. Zwanghaft w erkeln die 
K ulturpolitiker, um  etwas «H aupt
städtisches» zu etab lieren , u n d  fabri
zieren doch im O stteil d e r Stadt n ich t 
m eh r als struk turelles Flickwerk, 
w ährend  im W estteil d er alte Geist 
e iner S icherungsm entalität, d ie alles 
beim  alten lassen will, Fettlebe feiert.

Doch nichts ist m ehr, wie es war, 
seit d e r W esten im O sten hegt. Aus
w eichlösungen w erden n ich t m ehr 
geboten . H einer M üller h a t bereits die 
M ongolen am M üggelsee zelten  sehen. 
D arauf h a t die S tadt allerdings viel zu 
w enig reagiert. Sie h a t es versäum t, 
sich als Scharn ier eines ku ltu rellen  
Ost-West-Austauschs zu etab lieren . We
d er den  N ahbereich  e in e r sp röden  
G egenkultur d e r ostdeu tschen  Lang-

P r o j e k  H e i t e r  B i l d e n d e  

R I M  A N E L L I . P u b l i z i s t

sam keit noch die V eränderungen  in 
d e r Ferne, das H erausw achsen O st
europas u n d  Asiens aus d e r kollektiven 
N orm  h a t Berlin im  Blick. Die Kontra- 
stie rung  des e inen  m it dem  anderen  
noch viel weniger. Es w ürde sich 
z.B. lohnen , nachzudenken  ü b er die 
W idersprüche zwischen dem  neuen  
osteuropäischen  E thnozentrism us un d  
den  w esteuropäischen u n d  am erikani
schen T rends zur ku ltu rellen  Mondiali- 
sierung  (Picasso, W arhol, Koons und  
Disneyland über alles!). W ohin s teuert 
O steuropa? Nach w elchen Schablonen 
verbildet d e r W esten die E rw artungen  
an den  eigenen  W andel? Die P räsenta
tion avancierter S tröm ungen  in  der 
chinesischen Kunst, Rockmusik un d  
L iteratur, die im F eb ruar 1993 mass
geblich vom H aus d e r K ulturen der 
W elt ge tragen  w urde, stellt eh e r eine 
konsequente  A usnahm e in d e r Abfolge 
verpasster C hancen dar.

N ach wie vor w ird in Berlin um  das 
F ür un d  W ider von «G rossausstellun
gen» gestritten . Die N eue N ational
galerie in d e r Po tsdam er Strasse un d  
Christos Joachim ides als Zeitgeist-
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Scout u n d  G ast-Kurator am M artin- 
Gropius-Bau w etteifern  um  R ekorde 
im  B esuchertourism us. E ine Provinz
posse, m öchte m an m einen . In Paris 
o d e r New York w ürde n iem and  au f die 
Idee kom m en, derartige Akte als unge
büh rlich  zu em pfinden , im G egenteil. 
A ber in  Berlin wird nach  «A lternati
ven» gerufen . Am liebsten käm pft m an 
nach  pseudodialek tischer M ethode: 
«H ochkunst» gegen «nich tetab lierte  
T rendbrecher» . A ber 1968 ist längst 
over, u n d  Kunst leb t heu te  eh e r  aus 
ih re r Inexistenz. Es ist wohl wahr, 
an d ere  deu tsche S tädte, allen voran 
Köln, F rankfurt, D üsseldorf, M ünchen 
u n d  H am burg , haben  d u rch  ih re  Ga
le rien  u n d  K unstvereine d ie Entwick
lungen  d e r ju n g e n  G egenw artskunst 
begleitet, oft sogar p o in tie rt, w ährend  
sich Berlin e h e r zum  Anwalt dessen 
m achte , was ausserhalb  aller in te rn a 
tionalen  D iskurse, aber inm itten  e iner 
au f berlin ische T rad itionen  verengten , 
he im atlichen  Perspektive lag nach 
dem  M otto: «W arum in die F erne  
schweifen...»

N ur so wird verständlich, warum  
derzeit massive Kritik au f die Köpfe 
d e re r n iederprasselt, die d e r  Staat
lichen K unsthalle, den  beiden  Kunst
vereinen  u n d  d e r B erlinischen G alerie 
vorstehen. Diese Institu te  hab en  in den  
le tz ten  Ja h re n  m inutiös den  eigenen  
N abel um spielt u n d  aus A ngst vor 
dem  «unheim lichen  Koloss Weltstadt» 
lieber im V orgarten d e r e igenen 
Sehnsüchte gehark t, als teilzuhaben 
an den  S pannungen  zwischen G estern 
u n d  H eute. Selbstverständlich gab es 
auch L ichtblicke, ab er das Schm oll
w inkelfeeling überw og, selten  gelang 
es, K no tenpunk te  d e r P rio ritä ten 
verschiebung in d e r K unst anzuvisie
ren . Ich habe das kollektive Engage
m en t des Realism usstudios der N euen

G esellschaft fü r B ildende Kunst 
bew undert -  w ohin h a t es sich ver
flüchtigt? Statt L euch tfeuern  kalte 
Asche.

W egen dieser un d  an d ere r Defizite 
wird nun  d e r R uf nach einem  Haus, 
das m usterhaft die R eibungsflächen 
ak tueller K unstentw icklungen in ih ren  
un tersch ied lichen  ku ltu rellen  Sphären 
sucht un d  zeigt, im m er lauter. Die 
Schliessung der Staatlichen Kunsthalle 
alten  Stils schein t unverm eidlich. Doch 
wie weiter? W egen se iner ü b e r 1 5jäh ri- 
gen T ätigkeit im öffentlichen Dienst 
ist D ieter R uckhaberle, D irektor der 
K unsthalle, unkündbar. Die vom Kul
tu rsena to r Roloff-Momin angedachte  
Fusion zwischen K unsthalle un d  Berli
n ischer G alerie wird jed o ch  von Jö rn  
M erkert, D irek tor der B erlinischen 
G alerie, kritisch kom m entiert. Ü ber
dies streb t Jö rn  M erkert den  Umzug 
d e r B erlinischen G alerie in  das G ebäu
de des ehem aligen Postfuhrhofs in der 
O ran ien b u rg er Strasse im O stteil d er 
Stadt, unw eit d e r M useum sinsel un d  
m itten  im H erzen  des du rch  seine ju n 
ge G alerieszene bekanntgew ordenen  
Scheunenviertels, an. C hristos Joachi- 
m ides könn te  nach diesem  Wechsel die 
In tendanz  des M artin-Gropius-Baus 
ü b ern eh m en . A ber was w ird dann  aus 
dem  K unsthallend irek to r u n d  seiner 
M annschaft? R uckhaberle ist ein Kämp
fer, der fü r seine Belange prozessieren 
wird. Fürs erste erh ie lt e r erst einm al 
eine angem essene E rhöhung  des Bud
gets fü r das laufende Jahr. War das 
schon die A bfindung? V ielleicht regelt 
sich das P roblem  K unsthalle aber auch 
ganz allein. Bereits im W inter 1991/92 
d ro h te  d ie Schliessung d e r Räum e im 
Bikinihaus am Breitscheidplatz wegen 
g igantischer M ietsteigerungen. Mitt
lerw eile liegt d e r M ietpreis für die 
2700 m 2 d e r H alle bei DM 75,- / m 2.

M anch e in e r liebäugelt m it den  Aus
stellungsräum en am F ernseh tu rm  in 
Ost-Berlin. Diese schreien  geradezu 
nach e in e r p rogram m atischen  N ut
zung. A ber die A ngelegenheit Kunst
halle w ird erst dann  gek lärt sein, w enn 
m an sie n ich t länger als Sozialmass
nahm e fü r ih re  M itarbeiter, sondern  
im E ngagem ent fü r das Abstands
verhalten Kunst versteht.

Als A lternative zu den  eh e r konser
vativen u n d  B erlin-zentrierten  Pro
gram m en d e r gen an n ten  H äuser b rin 
gen sich seit Som m er 1992 die KUNST

WERKE BERLIN E.V., eine G ruppe ideali
stischer Jungdynam iker m it H ang  zum 
symbolischen Pluralismus ins Gespräch. 
Es ist ih r Verdienst, als G egenpol (oder 
vielleicht auch libertäre  Ergänzungs
these zum m ultiku ltu rellen  Cross-Over 
des K unsthauses Tacheles) ein  B erater
team  p o ten te r B erliner Individualisten 
an sich gebunden  zu haben , von den en  
m an sich nu n  e inschneidende Wei
chenstellungen  erhofft. Die b isherigen 
A usstellungen u n d  V eranstaltungen 
von Joan  Jonas bis M icha B rendel, N an 
G oldin bis Christo, nam enlos bis ru h m 
süchtig, inszeniert als w uchernder Zell
verbund  m al h ie r mal da, w aren ein 
v ielbeachteter un d  kontrovers disku
tie rte r Beginn. N un wird erw artet, dass 
d e r V orschusslorbeer e ingelöst wird. Es 
wäre d ringend  nötig , d en  B erliner 
H ang zur Selbstbezüglichkeit zu b rem 
sen un d  ü b er den  eigenen  T ellerrand  
hinaus, vernetzter, g lobalku ltu re ller zu 
denken.

N ach d e r V ereinigung d e r be iden  
S tadthälften  w urde offenbar, wie ähn 
lich in O st un d  West gedach t un d  
un teren tw ickelt w urde. Die Einseitig
keit d e r geleisteten  K ulturarbeit ist 
unübersehbar. Die helfende H and  des 
Staates bzw. d e r Stadt erm öglichte 
K ünstlern  kurzzeitig, aber Vergleichs-



weise fürstlich kond ition iert, das Ü ber
leben.

Ich p läd iere  fü r die «Kulturpflicht» 
eines je d e n  Staates. A llerdings muss 
gefragt w erden nach  politischem  Lob
byismus un d  den  dam it im Zusam m en
hang  s tehenden  A lim entationen, die 
einem  D iktat zeitgenössischer Stim
m ung nahekom m en, den  K ünsten aber 
n ich t zu einem  gehobeneren  Qualitäts- 
level verhelfen. Vor und  nach den  Farb- 
orgien  d e r «Wild Boys» war vieles, was 
beispielsweise über die E inladungen 
des D eutschen A kadem ischen Aus
tauschdienstes nach Berlin kam, span
nender, herau sfo rd ern d er und  kom 
prom issloser als d ie B rutstätten  der 
H eftigkeit zwischen M oritzplatz und  
P renzlauer Berg. N ach wie vor n ä h rt 
sich jed o ch  eine populistische A fter
m oderne  von den  Brosam en des Esta
blishm ents, das sich allen K ritikprinzi
p ien  gegenüber taub  stellt. Wer von 
den  an ku ltu re lle r U ntersch ied lichkeit 
In teressierten  m öchte  da  n ich t verzwei
feln? Keine M edienakadem ie in Berlin 
(ausser d e r privaten M edienhochschu
le BILDO), d er Hamburger Bahnhof als 
m ögliches Z entrum  d e r Kunst nach 
1960 w eiterhin Baustelle, d e r Q uer
geist a lle ro rten  in d e r W arteschleife. 
W ären da n ich t die G alerien und  
Schauräum e von B arbara Weiss, B runo 
B runnet, F ranck 8c Schulte, G ebauer & 
G ünther, Zwinger, A rt Acker, B ilder
dienst, Botschaft, Anselm D reher, Fah
nem ann , Federowskij, Gelbe Musik, 
H aderek  & Fischer, Lukas & Hoff
m ann, Wewerka, Kapinos o d e r aber die 
quicklebendige Art-Guerilla vom Prenz
lauer Berg u n d  aus der Stadtm itte, die 
Déjà-vu-Erlebnisse hä tten  Berlin noch 
w eiter ins Ö d land  d e r Flachware ge
zerrt. P rojekte d e r K ünstlerselbsthilfe 
oder selbstverwaltete O rganisations
struk tu ren , wie sie zuhau f in Ost-Berlin

u n d  d e r DDR aus dem  Boden schossen 
und  w ieder verb lüh ten , sind A usdruck 
e in e r N otlage u n d  sollten auch als 
solche gesehen w erden. Dass sie als 
kultu relle  Faktoren d e r S tadt zusätz
lich ein bisschen Farbe au f den  verzo
genen  R esonanzboden aufbringen, 
kann n ich t übersehen  w erden ange
sichts der H iobsm eldungen  ü b e r Ate
lie rno tstand  u n d  die S treichung von 
A rbeitsbeschaffungsm assnahm en im 
real ex istierenden  System d e r M iet
spekulation. A ber n u r die gegenw ärti
ge m aterielle Zwangslage im  Blick zu 
haben , halte  ich fü r verhängnisvoll, 
wenn n ich t auch gleichzeitig eine 
Diskussion ü b er das geistige U m feld 
und  die vo rhandenen  E rw artungen an 
Kunst angestreb t wird. Polem ik gab es 
in d e r V ergangenheit genug, die C han
cen, Positionen exem plarisch vorzu
füh ren , w urden vertan. N ach wie vor 
feh lt Berlin ein  A ngelpunkt des Seiten
blicks, ein  Forum  d er Ungewissheit 
u n d  natü rlich  e ine K unstzeitschrift, 
die die politischen U m brüche in der 
Welt u n d  den  Paradigm enw echsel in 
der Kunst beg leite t bzw. an elem en
ta re r P roblem defin ition  u n d  W ider
sp ruch  selbst beteilig t ist. Die von 
M atthias Flügge u n d  M ichael Freitag 
in Ost-Berlin herausgegebene neue 
bildende kunst ist freilich au f dem  
besten  Weg, dieses Loch auszufüllen 
m it N ahrung  fü r die S tre ithungrigen  
sowie einem  Layout, das den  Zeit
sp rung  Ost-West n ich t kaschiert, son
d e rn  ihn , wie auch die In fo rm ationen  
über O steuropa, in e inen  produktiven 
in terku ltu re llen  E rlebnisraum  zieht. 
Berlin kocht in Sachen K unst noch  au f 
Sparflam m e, aber in  e iner B eziehung 
g lühen  die Sensoren: D enn  Berlins 
U n derg round  p ro b ie rt e ine neue 
Spielart. N ach wie vor sind die durch  
die M aueröffnung ins Blickfeld e iner

am üsierw ütigen Scene gerückten H äu
serru inen , Bunker, Luftschutz- und  
K ohlenkeller in Ost-Berlin die heisse- 
sten Plätze des N achtlebens. Je  gegen
wärtiger das Flair des V ergangenen, um 
so anziehender w erden die aus der 
volkseigenen Erbmasse hervorgegange
nen  oder sogar NS-Gebäude fü r die lär
m enden Clubber. Der Sound of Berlin 
und  sein visuelles Dekor, die erste deu t
sche E igenkreation innerhalb  der in ter
nationalen  Partybewegung, m odifiziert 
seine Stereotypen. Tekkno, bisher von 
Riesenevents wie der Love Parade oder 
Mayday getragen, wird wieder etwas nor
maler, aber behält seinen sam tenen 
Biss. Der Hype bis hin zur Bizarrerie 
demonstrationshysterischer «Tekknozid»- 
V eranstaltungen speckt seinen Bombast 
ab, aber in der B erührung  m it den aktu
ellen popkulturellen  Ström ungen ist 
e r zurückgekehrt von der Massen
beglückung zu den Kicks e iner diffe
renzierten  G ruppen iden titä t -  nu n  auf 
enorm  verb re iterter Basis. In den 
Charts der elektronischen Psychotisie- 
rung  der Gesellschaft durch eine quick
lebendige Pop- u n d  Club-Kultur von 
Soft bis H ardcore liegt Berlin ganz weit 
vorn, sowohl durch das, was produziert, 
als auch durch  das, was aufgelegt wird.

Die A ufbruchstim m ung u n d  der 
exzessive Aktivismus nach d e r M auer
öffnung  h a t eine Phase transform atori- 
scher A npassung an  d ie R ealitäten  voll
zogen. Von d e r 24stündigen Dance- 
floor-Panik g eh t d e r T rend  je tz t in  die 
Langzeitversion e in e r in  sich ru h e n 
den , w eniger h a rt u n d  aggressiv ge
spielten  Trance-V ariante. D er Malerei 
h a t das e inen  Boom  post-konzeptueller 
M alerei beschert.

U n te r d ieser V erpackung ist also 
noch H offnung. W enigstens im D auer
tanzen sind Berlins N achtschw ärm er 
olym piaverdäch tig.
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B e r l i n  -  
Fas t
F o r w a r d ?
At the m om ent, probably  no city in 
G erm any boasts a m ore controversial 
flair fo r cu ltu re  th an  Berlin. For one 
th ing, several h u n d re d  young people  
o f every persuasion flocked in to  the city 
last year to work on a variety of projects 
and  program s, thus b roaden ing  the 
non institu tionalized  base o f the city. 
For ano ther, the outcry  against budget 
cuts and  cu rta ilm en t o f funds due to 
reunification  has never been  so loud, 
n o r the tongues o f local critics so 
scath ing as when it cam e to dealing  in 
the m edia with the issue o f a genera
tion conflict abou t to boil over and  the 
a tten d an t w rangling over the  d istribu
tion o f space, money, and  jobs.

A lthough the city has been  try ing to 
com e o u t o f the shadows since the 
collapse o f the wall, it is, in many re
spects, still m ired  in provincialism . Cul
tural pund its  and  politicians are com 
pulsively fritte ring  away th e ir energies 
in a  fran tic  effort to establish a “cosm o
politan  a tm osphere .” T he resu lt in the 
eastern  h a lf  o f  th e  city is little m ore 
than  p iecem eal dabs a t structural 
repairs while in the w estern h a lf the 
security-blanket m entality o f hanging  
on  to the sam e old tried-and-tested 
system is enjoying a nonpare il heyday.

However, no th in g  is w hat it was 
since th e  West moved East. Ersatz solu
tions are no  longer available. H einer 
M üller already saw M ongolians cam p
ing at Lake Müggel b u t the city barely
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took no te  and  thus missed the chance, 
once again, to  act as the linchpin  of 
cu ltu ral exchange betw een East and  
West. Berlin has adjusted its sights nei
th er to East G erm any’s u n hu rried , aloof 
coun te rcu ltu re  nex t d o o r n o r to the 
d is tan t changes in  eastern  E urope and 
Asia as they rise above the collective 
n o rm —and  even less to contrasting  the 
one with the other. It would, for in
stance, be well w orth th ink ing  about 
the con trad ictions betw een the revival 
o f e thnocen trism  in eastern  E urope 
and  the west E uropean  and  A m erican 
drift towards cu ltu ral globalization 
(Picasso, W arhol, Koons, and  Disney
land  über alles!). W here is eastern  
E urope heading? In to  w hich m olds is 
the West trying to squeeze its own 
expectations o f change? T he p resen ta
tion o f advanced curren ts in Chinese 
art, rock, and  literature, supported  
mainly by the House o f the Cultures o f 
the World in  February 1993, is a striking 
exception to the succession o f missed 
opportunities.

T he pros and  cons o f “m egashows” 
are still the  subject o f heated  debate  in 
Berlin. T he New N ational G allery on 
Potsdam erstrasse and  C hristos Joachi- 
m ides as Zeitgeist scout and  guest cu
ra to r a t the M artin-Gropius-Bau are 
vying fo r reco rd  num bers o f visitors in 
the flourishing field  o f  a rt tourism . A 
provincial farce, to p u t it mildly. In 
Paris o r New York, no  one in his righ t 
m ind  w ould question  the propriety  o f 
such efforts. Q uite the contrary! In 
Berlin, however, people  are calling for 
“alternatives,” the m ost popu la r strat
egy being to fight for them  with pseudo- 
dialectic argum ents: “h igh a r t” versus 
“nonestab lished  trend-breakers.” But

’68 has been  over fo r years and  a rt to
day tends to thrive on its nonexistence. 
Admittedly, galleries and  a rt associa
tions in  o th e r  G erm an cities, notably 
C ologne, F rankfurt, D üsseldorf, Mu
nich, and  H am burg , have kep t abreast 
o f developm ents in recen t con tem po
rary  a rt— often  even pointedly, while 
Berlin faithfully espouses develop
m ents outside th e  m ainstream  o f in te r
national discourse b u t w ithin the nar
row perspective o f  trad itions native to 
Berlin, after the m otto: why go far 
afield ...?

Only in this way can one  u n d e r
stand why such hefty criticism  is rain
ing down on the heads o f the Staatliche 
Kunsthalle, the two K unstvereins, and 
the Berlinische G alerie. In  recen t 
years, these institu tions have con
quered  th e ir fear o f a “terrifying cos
m opolis” by m eticulously zeroing in on 
th e ir belly bu ttons o r pu tte rin g  a round  
in  the fro n t yard o f th e ir  own longings 
ra th e r than  com m itting  them selves to 
the tensions betw een yesterday and 
today.

Despite the occasional, irrepress
ible ray o f hope, the Sulky Sue syn
drom e still prevails. Rarely has anyone 
succeeded in changing  the sights and  
shifting the priorities in art. I adm ire 
the collective com m itm ent o f  the Re
alism Studio o f the N eue G esellschaft 
fü r B ildende Kunst (New A ssociation 
o f the Fine Arts) b u t it seem s to have 
gone up  in smoke. Cold em bers instead 
o f guiding lights.

These and  o th e r shortcom ings are 
fueling  the call fo r an institu tion  that 
seeks o u t and  shows areas o f friction 
w ithin c u rre n t developm ents in  the 
various cu ltu ral spheres o f  th e  arts. 
C losing down the old style S taatliche 
K unsthalle is apparen tly  inevitable. But 
w hat next?
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Because o f his fifteen years o f pub
lic service as the d irec to r o f the Kunst
halle, D ieter R uckhaberle canno t be 
asked to step down. O n the o th er 
hand , the p roposed  fusion o f the 
K unsthalle and  the B erlinische Gale
rie, by the m inister o f culture, Roloff- 
M om in, has m et with criticism  from  
Berlinische Galerie d irector Jö rn  Mer- 
kert. Besides, M erkert wants to move 
the gallery east to O ranienburgerstras- 
se n o t far from  the island o f m useum s 
and  in the h ea rt o f  the S cheunen  quar
te r known for its bu rgeon ing  young 
galleries. A fter the move, C hristos Joa- 
chim ides could take charge of the Mar- 
tin-Gropius-Bau. But then , w hat will 
happen  to the d irec to r o f the Kunst
halle and  his staff? R uckhaberle is p re
pared  to go to cou rt to figh t fo r his 
rights. In the m eantim e, he has re
ceived a bu d g e t increase for the cur
re n t year. O r is th a t already severance 
pay? Perhaps the K unsthalle problem  
will take care o f itself. In  the w inter o f 
1991/92, the B ikinihaus on Breit- 
scheidplatz was alm ost forced to close 
down because o f skyrocketing rents, 
and  the K unsthalle can barely ho ld  up 
u n d e r  the financial strain. Many peo
ple have set th e ir sights on the televi
sion tower in East Berlin, with spaces 
th a t are positively scream ing for p ro 
gram m atic utilization.

W hatever the case, the K unsthalle 
issue canno t be solved as long as social 
m easures to preserve the staff are pit
ted  against a com m itm ent to the de
tachm ent and  in d ependence  o f the 
arts.

Since the sum m er o f 1992, the 
KUNST-WERKE BERLIN, a group  o f 
young, dynam ic idealists w ith a taste 
for symbolic pluralism , have m ade a 
nam e for them selves as an alternative 
to the ra th e r m ore conservative, Ber

lin-centered  program s o f the above- 
m en tioned  institu tions. They have suc
ceeded  in tipp ing  the scales (or 
perhaps com plem enting  a rt space 
Tacheles’ m ulticu ltu ral crossover) by 
m andating  a team  o f consultants con
sisting o f p o ten t B erlin individualists 
who, it is hoped , will set the stage for 
incisive change. T he exhibitions and  
events o rganized to  date , from  Joan  
Jonas to Micha B rendel, N an G oldin to 
Christo, nam eless to any-price-glory, 
staged here , there , and  everywhere as a 
ram p an t conspiracy o f cells, has been  a 
prom ising, m uch vaunted , and  con tro 
versial beg inn ing . Now people  expect 
re tu rn s on the advance praise. It is vital 
to actively discourage B erlin ’s ten d en 
cies towards self-reference; the city’s 
steam  has to escape th rough  o th er 
valves, above all by th ink ing  in  globally 
in te rcu ltu ra l term s.

W hen the two halves o f  the city 
were reunified , th e ir resem blance in 
term s o f m entality  and  underdevelop
m en t was unden iab le , ju s t as the bias in 
p rom oting  cu ltu ral endeavor was evi
den t. T he governm ental he lp ing  hand, 
be it the state o r the city, ensured  
artists’ survival on a short-term  basis 
u n d e r relatively royal conditions.

I certainly advocate th a t every state 
assume “cultu ral responsibility,” b u t 
one m ust keep an eye on  political lob
bying and  re la ted  handou ts , w hich are 
tan tam o u n t to the d ictates o f the cur
re n t m ood w ithout necessarily raising 
the level o f  quality in  the arts. Before 
and  after the “W ild Boys” had  the ir 
color orgies, things were m uch m ore 
exciting, challenging, and  uncom pro 
mising. T hink, fo r instance, o f the con
tribu tions th a t cam e to B erlin th rough  
the invitations o f the DAAD, th a t h o t
bed  o f fierce intensity betw een Moritz- 
platz and  P renzlauer Berg. Even so, a

populist “after-m odernity” still feeds 
on the crum bs tossed ou t by an Estab
lishm ent b lind  to  all p rincip les o f crit
icism. U n d er these circum stances, how 
can anyone in terested  in cultu ral dis
sen t n o t despair?

In Berlin, no  m edia academ y (with 
th e  exception  o f the private institu tion  
BILDO); the  H am burger B ahnhof as a 
possible a r t cen te r after 1960 still a 
construction  site; and  everywhere the 
m onkey-wrench spirit on hold . If it 
w eren’t for th e  galleries and  show
room s o f B arbara Weiss, B runo Brun- 
net, Franck & Schulte, G ebauer & 
G ünther, Zwinger, A rt Acker, B ilder
d ienst, Botschaft, A nselm  D reher, 
Fahnem ann, Federowskij, Gelbe Musik, 
H aderek  8c Fischer, Lukas & Hoff
m ann, Wewerka, Kapinos, o r even the 
lively A rt-G uerrillas o f P renzlauer Berg 
and  mid-town, déjà-vu experiences 
w ould have con tinued  to  drag  Berlin 
fu r th e r and  fu rth e r in to  the wastelands 
o f m onotony. T he m yriad self-help art
ists’ projects o r self-m anaged organiza
tional structures th a t sho t up  o u t o f 
now here in East Berlin and  th e  GDR 

only to w ither and  die indicate a state 
o f em ergency th a t should  be trea ted  as 
such. T he fact th a t they add  a b it o f 
color to the w arped soundboard  o f the 
city canno t be ignored  considering  the 
disastrous shortage of studio space and  
cuts in  federally  funded  positions in 
the painfully real system o f ren ta l spec
ulation , b u t it w ould be ru inous to 
focus only on the cu rren t p red icam en t 
w ithout a ttem pting  to explore the spir
itual fram ew ork and  existing expecta
tions o f art. T here  have been  enough  
polem ics in the past; the chance to 
m ake room  fo r exem plary  positions 
has been  passed up. Berlin still lacks 
the crucial sidelong glance, a forum  
for uncertainty, and, o f course, an  a rt
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jo u rn a l th a t repo rts  on  radical political 
change the world over, on shifting 
paradigm s in  art, th a t is, a jo u rn a i th a t 
is actively involved n o t only in the 
e lem entary  defin ition  o f the issues at 
stake b u t also in  th e  contradictions. 
T he neue bildende kunst, ed ited  by 
M atthias Flügge and  M ichael Freitag, 
is do ing  a valiant jo b  o f filling th e  gap 
with fuel for argum entative m inds and 
a layout that, instead o f concealing  the 
tim e rift betw een East and  West, places 
it— along with in form ation  on E astern 
E urope— in the  con tex t o f  in te rcu ltu r
al experience.

A rt in Berlin is still only sim m ering, 
bu t in one respect the sensors are red- 
hot: B erlin ’s u n d e rg ro u n d  has found  a 
new way to play the gam e. T he dilap
idated  buildings, bunkers, air-raid shel
ters, and  coal cellars, g rabbed  up  by a 
fun-wild crowd after the wall cam e

down, are still the  ho ttest places in East 
B erlin’s nightlife. T he m ore these 
buildings em body a flair for the past, as 
p a rt o f the GDR’s own heritage o r even 
as Nazi buildings, the m ore attractive 
noisy n igh tclub  goers find  them . The 
sound  o f Berlin and  its visual decor, the 
first c reation  o f G erm any’s own within 
the in te rna tiona l party m ovem ent, is 
m odifying its stereotypes. “T ekkno,” 
music once prim arily the dom ain  o f 
mega-events like the Love Parade o r 
Mayday, is n o t as wild as it used to be 
b u t it still has its velvet sting. T he bom 
bastic hype, the b izarrerie  o f hysterical 
“Tekkno-cide” extravaganzas, has calmed 
down a bit, b u t in con tac t with 
trends in cu rren t pop cultu re  it has 
m ade a com eback. No longer a harb in 
ger o f mass euphoria , it now provides 
the kicks o f sophisticated  group  iden ti
fication—with an enorm ously broad

base. B erlin ’s hopp ing  pop  and  club 
cultu re , from  soft to h a rd  core, is 
edging in to  first place on  the charts o f 
the elec tron ic  psychotization o f society, 
n o t only in term s o f w hat is p roduced  
b u t also o f w hat is heard .

T he m ood o f change and  the exces
sive activism th a t followed hard  on  the 
collapse o f th e  wall has und erg o n e  a 
phase o f transform ative ad justm ent to 
realities. T he tren d  is sh ifting  away 
from  24-hour-dance-floor pan ic  toward 
a long-term — no longer as h ard  and 
aggressive, b u t ra th e r  m ore stable— 
trance variety. In  th e  a rt w orld, this has 
p rom p ted  a boom  in post-conceptual 
painting.

T here  is still hope  u n d e rn e a th  the 
styling: B erlin’s n ig h t owls may have 
Olympic sta ture  a fter all, a t least in  the 
dance m arathon .

(Translation: Catherine Schelbert)
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